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D Was uns das Jah r 1928 gebracht hat.

D a s  J a h r  1928  geht za Ende. V or unserem 
geistigen A uge zieht cs noch einm al vorüber mit 
seinen guten und schlimmen Tagen. „D es 
Lebens ungemischte Freude w ard keinem S te rb ­
lichen zuteil." D ies D ichterw ort gilt nicht nu r 
vom ganzen Lebenslauf des Menschen, es gilt 
schon von jedem L ebensjahr; es g ilt auch vom 
J a h r  1928. Ich  w ill unsern lieben Lesern er­
zählen, w as u n s  das J a h r  1928  an  F reud ' 
und Leid gebracht hat.

A ls frohes E reign is brachte u n s  1928  die 
langersehnte Niederlassung in B ayern. I n  
Mellatz bei Heimenkirch, nicht weit von L indau, 
haben w ir ein B auerngu t erworben. D ah in  soll 
unser N oviziat verlegt werden, das sich noch 
in M illand  bei B rixen befindet. D ie Grenz­
verschiebung nach dem Kriege hat u n s  fü r die 
vielen deutschen Berufe diese Verlegung nahe­
gelegt. M ögen sich hochherzige W ohltäter finden, 
die u ns helfen, das H aus einzurichten, denn bis 
jetzt ist nu r ein ganz gewöhnliches B au ernh au s 
vorhanden. D a  die B ayern  im m er schon bei 
u n s  gut vertreten waren, so hoffen w ir, daß 
sie nun den Weg zu u ns noch leichter und zahl­
reicher finden werden.

I m  A pril sind drei junge M issionsbrüder 
in  die M ission nach S üd afrika  abgereist. Auch 
das w ar ein freudiges E reign is trotz des Ab­
schiedsschmerzes, den auch der M issionär fühlt. 
M it  Freude und Begeisterung zieht der M is­
sionär h in au s in  das Land seiner Sehnsucht, 
um für den Heiland Seelen zu retten, und die 
K ongregation freut sich, den draußen weilenden 
M issionären frische Arbeitski äste zuführen zu 
können. S ie  sind alle drei glücklich an ihrem 
Ziele angelangt. Nach A rbeit haben sie sich 
auch nicht lange umsehen brauchen, schon längst 
hat m an drüben gewartet auf den ersten Schneider, 
auf den ersten Schniied und auf einen weiteren 
Schreiner.

E in  hoher F reudentag  w ar fü r u n s  der 
28. J u n i , der uns drei Neupriester schenkte: 
1. Hochw. P . F ran z  M orscher au s  A ltlag, Ju g o ­
slawien, ein Waisenkind, an dem das M issions­
h aus  V ater- und M utterstelle vertra t. Hochw. 
P . Dobovšek, Präsekt bei unseren Zöglingen in  
G raz, w ar sein Prim izprediger. 2. M ein  B ruder, 
Hochw. P . Adolf S tad tm üller au s Altkrautheim , 
O  -A. Künzelsau. Ich  hatte das Glück, seine 
Prim izpredigt zu halten und ihm beim ersten
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heiligen Opfer als Diakon zu dienen. 3. Hochw. 
P. Josef W ürz aus F u rth  in  W ald. Seine 
P rim izpredigt hielt der dortige Religionslehrer, 
der hochw. Herr A lfons  S ig l.  I n  aufrichtigen 
Dankesworten gedachte sein hochw. H err Dekan 
und S tadtpfarer Josef Heigl beim P rim izm ahl 
auch unseres Missionshauses in  M illa n d , das 
dem Hochw. Herrn Prim izianten zur zweiten 
M u tte r gewordensei, indem esihmalleSchwierig-

denu der M issionär darf kein Pessimist sein. 
N u r zwei Sachen führe ich an.

E in  schlimmer Tag, ein „d ie s  a te r“ , w ar 
fü r das Missionsseminar in  Ellwangen der 
27. J u n i. D er M orgen dieses Tages sah das 
schöne, unter so vielen Opfern vor zwei Jahren 
erst eingerichtete Haus in  Rauch und Flammen 
stehen. W ar das ein Schrecken I Durch das 
rechtzeitige Eingreifen der Ellwaugener Feuer-

keiten überwinden half, die seinem hohen Ziele 
entgegenstanden.

E in  Freudentag war es auch, als im  August 
fün f wackere Bruderzöglinge vom Josesinum in 
Schretzheim nach dem schönen Süden abreisten, 
um in  das Noviziat in  M illa n d  einzutreten.

Freudepochenden Herzens traten ernt J .  Oktober, 
dem Feste der hl. Theresia vom Kinde Jesu, 
der P a tron in  der Heidenmission, sechs Novizen 
an den A lta r, um ih r junges Leben ganz G ott 
dem Herrn zu schenken durch die heiligen Ge­
lübde.

Das Jah r 1928 barg v ie l Freude fü r 
uns in  seinem Schoß. Aber auch das Leid hat 
nicht gefehlt. Ich  w il l  gar nicht alles aufzählen,

wehr konnte wohl die Hauptsache gerettet 
werden. Aber der Dachstuhl m it allem, was 
auf dem Dachboden aufbewahrt war, wurde 
ein Opfer der Flammen. Auch die oberen 
Wohnräume hatten durch die Nüsse so gelitten, 
daß sie nicht mehr bewohnbar waren. E in  elf­
jähriger Junge w ar der Brandstifter. E r hatte 
Geld gestohlen und wollte durch den B rand 
verhindern, daß der Diebstahl ans Tageslicht 
komme. Glücklicherweise haben w ir  in  der Nähe 
des Hauses noch ein altes, zum Abbruch ver­
urteiltes Ökonomiegebäude stehen. I n  diesem 
wurde ein provisorischer Schlafsaal eingerichtet, 
so daß der Betrieb ohne Unterbrechung weiter­
geführt werden konnte. D ie göttliche Vorsehung



hat uns auch wieder durch guttätige, mitleidige 
Menschenherzeu geholfen und der heiße S om m er 
hat selber ein trockenes Dach gebildet, b is das 
neue oben w ar. Lieber Leser, w ir rechnen auch 
auf dein M itle id , wenigstens in  der Weise, 
daß du den „ S te rn  der N eger" auch im  neuen 
Jah re  wieder treu behältst 

Noch ein E re ign is hatte u n s  in  Angst und 
Sorge versetzt Unser hochwürdigster G eneral­
obere P . Jakob Lehr w ar schwer krank. Kaum 
w ar er von seiner afrikanischen M ission-reise, 
too er sich von seinem Lungenleiden etw as 
erholt hatte, zurück, da wars ihn eine schwere 
Lungenentzündung au fs Krankenlager. Über

eine Woche schwebte er zwischen Leben und 
T od. Doch G o tt der H err hat unser Gebet 
erhört. D ie G efahr ging glücklich vorüber. E r  
ist wieder auf dem Wege der Besserung.

F reu d ' und Leid hat u n s  also das J a h r  1928  
beschert. Auch bei deiner Jahresschau, lieber 
Leser, w ird beides vertreten sein. Vergessen 
w ir nicht, beides kommt vom lieben G ott. 
Danken w ir ihm  am  Schlüsse des Ja h re s  fü r 
alles G ute, das er u n s  geschenkt hat. Nehmen 
w ir aber auch m it Ergebung in  G ottes heiligen 
W illen an, w as es u n s  an  Leid tragen ließ. 
E s  wird u ns dann  nach dem Apostelwort alles 
zum Besten gereichen. P . S t . ,  F .  8 . C.

M aria  Lourdes! G ar aucsteinmal im „ S te rn "  
etwas über M a ria  Lourdes, w ird sich so mancher 
denken; hab' schon viel darüber gelesen und ge- 
höit, bin auch schon selber dort gewesen.

F reu t mich, wenn du m it Interesse weiter­
liest. Doch heute, mein Lieber, führen dich diese 
Zeilen üb>r M a ria  Lourdes nicht in  das welt­
bekannte H eiligtum  der M u tte r  G ottes in S ü v - 
fraukreich —  ich bin schon drei J a h re  ganz in 
der Nähe „gesessen",1 durste es aber nicht be­
suchen — , sondern an  ein idyllisches Piätzch n 
im schönen bayrischen A lgäu.
. W enn du auf der Bahnstrecke M ünchen — 
Lindau von M ünchen herkommend die O r t­
schaft Heimenkirch passiert hast, so grüßt gar 
bald links, etw as erhöht au s  Wiesen- und 
B lättergrün, ein liebliches Kapellchen herunter. 
Machst du durch das A lgäu eine F erieu tour 
hinunter an  das schwäbische M eer, sei es auf 
Schustersrappen oder Per R ad , oder gar Per 
M otorrad  oder Auto, so füh rt dich die S tra ß e

1 Anmerkung der C chriftle itung : Der S.tireiber 
des Artikels w ar w chrend des Krieges drei J a h re  als 
Kriegsgefangener in  einem Offizierslager nahe bei 
Lourdes.

zwischen Heimenkirch und Opfenbach h a rt an 
der obgenannten Kapelle vorbei und du machst 
vielleicht, wie so viele, zu einem kurzen Besuche 
R ast. Diese Kapelle, lieber Leser, ist der U n­
befleckten von Lourdes geweiht.

Dem  Heiligtum  gegenüber, ebenso h a rt an 
der entgegengesetzten, südlichen S traßenseite, 
liegt ein bescheidenes H ofgut, zu dem die 
Kapelle gehört. Einstweilen ist es ein B au e rn ­
hof wie alle andern auch, der von außen auf 
keine besonderen In w o h n e r schließen lä ß t;  und 
doch macht so mancher ein erstauntes Gesicht, 
wenn unter der T üre  vom V orraum  zur Küche 
statt einer B äuerin  ein bärtiger oder auch noch 
bartloser K losterbruder in  schwarzem T ala re  
auftaucht. — Dieses H ofgut m it allem, w as 
drum  und dran  ist, ist seit A p ril 1928  in  den 
Besitz unserer Missionsgesellschaft übergegangen; 
es soll ein M issionshaus werden und zum Danke, 
zur V erehrung und nicht zuletzt zum Schutze des 
Hauses und zum Segen seiner Entwicklung den 
N am en „ M a ria  L ourdes" tragen. D er Unbe­
fleckten ist ja  in  besonderer Weise unsere Kon­
gregation geweiht, ihren mütterlichen Schutz hat 
sie schon zu wiederholten M alen  in  der M ission
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und Heimat erfahren und von ihrem Throne in  
der Kapelle sichert sie uns wieder ihren Segen.

W ie sieht es nun in diesem neuen Hause 
unserer Kongregation aus? B is lang  hat sich 
nicht nach außen, wohl aber im  In n e rn  manches 
geändert. D ie Bewohner sind andere geworden. 
N icht wie anderswo hausen dort biedere A l-  
gäuer Bauersleute, sondern regsame, missions­
begeisterte Klosterleute, die sich augenblicklich 
aus zwei Patres, sechs Laienbrüdern und zwei 
Brüderkandidaten rekrutieren. F ü r sie g ilt, wie 
fü r  alle Missionäre, ganz besonders die Losung: 
„Bete und arbeite." Bete, ziehe d ir den Segen 
Gottes auf dein Tagewerk herab; arbeite un­
entwegt an deinem seelischen Aufstieg, an deiner 
eigenen Vervollkommnung. —  A rbe ite ! Ja, 
arbeiten heißt es fü r jeden auf seinem Platze, 
in  der Kirche, in  den Werkstätten, im S ta lle , 
au f dem Felde, im  Walde. Vom  frühen Morgen 
bis zum späten Abend regen sich die unermüdlich 
fleißigen Hände. W as einer vielleicht noch nie 
gearbeitet und getan, hier muß er es lernen; 
hier muß er vielseitig werden; hier muß die 
Vielseitigkeit und der F le iß  des einzelnen den 
M ange l der noch fehlenden Kräfte ersetzen. Is t  
das Tagewerk vollbracht, so freuen sich alle bei 
der gemeinschaftlichen Erholung des Schweißes, 
den die Anstrengung gekostet, der Mühe, die 
der Tag gebracht ha t; sie freuen sich, daß es 
wieder vorwärts gegangen ist und danken fü r 
den Segen, der offensichtlich ihre A rbeit be­
gleitete. Langeweile, lieber Leser, gibt es im 
Misnonshause „M a r ia  Lourdes" nicht, denn 
alle arbeiten und suchen das Heim zu bereiten, 
in  das in  absehbarer Ze it eine schöne Anzahl 
zukünftiger Missionäre einziehen soll.

W as also soll da in  M a r ia  Lourdes in  
Mellatz werden? D n  hast schon einmal, lieber 
Leser, durch den „S te rn  der Neger" einen 
„B lick in  das Reich der Novizen" getan. D a­
mals wandertest du im  Geiste hinab in  das 
sonnige Eisacktal südlich des Brenners in  die 
altehrwürdige Bischofsstadt B rixen und von 
dort hm an die Ostseite des Tales ins M is ­

sionshaus nach M illa n d . D o rt ist noch immer 
dieses „Reich der N ov izen"! Den „Reichs­
angehörigen" selber w ird  es dort bei dem 
Untertanenzuwachs zu eng; den außenstehenden 
Herren bereitet die Erstarkung dieses Reiches 
beängstigende Sorge. Deshalb griffen w ir  zum 
Wanderstab, um neues Land zu suchen. Lange 
ließ uns unser oberster Herr, der göttliche 
Missionär, suchen; oftm als ohne E rfo lg  klopfen 
und bitten um die Ansiedlungserlaubnis, ein­
m al schon fast Fuß fassen; doch schien es noch 
nicht das fü r  uns bestimmte Plätzchen zu sein, 
bis er uns nach Mellatz im  bayrischen A lgäu 
wies ins ehemalige, nunmehr nach Heimenkirch 
verlegte „Herz-Jesu-Heim" —  Kinder- und 
Studentenerholungsheim unter Leitung des 
hochwürdigen Herrn geistlichen D irektors und 
P ilgerführers Pabst —  ins „Herz-Jesu-Heim", 
uns Missionäre Söhne des heiligsten Herzens 
Jesu. D as „Reich der Novizen", unser N o­
viziat, soll also dort in  M a r ia  Lourdes in 
Mellatz erstehen. E in  blühendes N oviziat soll 
erstehen, in  dem missionsbegeisterte Jünglinge 
aus allen Winden sich zusammenfinden. M is ­
sionsfreudige Studenten, die dort ihre geistliche 
Schulung erhalten, um dann, getragen von 
dem ihrem erhabenen Berufe eigenen Geiste, 
ihre theologischen Studien zu machen und nach 
der Priesterweihe als allseitig geschulte Kämpen 
die Frohbotschaft ins Heidenland zu tragen.

Opferfreudige und seeleneisrige Laienbrüder­
kandidaten sollen dort zusammenströmen, die 
die W elt m it dem Ordensleben vertauschen, 
sich gerne dem Dienste des Heilandes weihen 
fü r die Rettung der unsterblichen Heidenseelen 
und an Seite des Priestermissionärs als dessen 
unentbehrliche M ita rbe ite r den Heiden den 
wahren Glauben und Liebe und Freude fü r 
Arbeit und christliche K u ltu r bringen.

Junger Leser! K lop ft der göttliche M is ­
sionär m it seiner Gnade nicht an dein Herz? 
Fühlst du keine Lust, Missionspriester zu 
werden, ganz nahe in  die Fußstapfen des 
Guten H irten zu treten? W ills t du nicht die



Kenntnis und Fertigkeit in  diesem oder jenem 
Handwerk oder als fleißiger Landmann in  den 
Dienst der schönsten, aussichtsreichsten und 
lohnendsten Sache stellen? D a kannst du alle 
deine Fähigkeiten wie nirgends sonst verwerten,

du dein Leben der idealsten Sache weihest; es 
w ird dich nicht gereuen.

H il f  m it !  sagte ich soeben. Dieser A u fru f 
g ilt nicht nur euch, ih r Jungmänner, er g ilt 
jedem Leser und jeder Leserin des „S .e rn " .

da brauchst du keine Arbeitslosigkeit, keine 
Aussperrung, kein Darben, keine ungewisse 
Zukunft zu fürchten; da verdingst du dich 
beim besten Meister, bei einem väterlich be­
sorgten Herrn, beim sichersten und besten 
Zahler. So komm und h ilf  m it zum Ausbau 
des Noviziates in  M ella tz; h ilf  m it, indem

E in neues N oviziat soll erstehen. Weißt du, 
was es dazu braucht? D u  hast vielleicht selber 
schon ein neues Heim gebaut, dann kannst du 
d ir eine kleine Vorstellung machen; aber auf 
unsern F a ll angewendet, mußt du die Be­
dürfnisse vervielfachen. I h r  alle, liebe Leser, 
w ißt aber, daß an Gottes Segen alles ge-



legen ist; deshalb helft u n s  in  erster Linie 
beten; schließt in euer tägliches M orgengebet 
auch M a r ia  Lourdes in  M ellatz ein; denn 
wenn der H err das H au s nicht Baut, dann  
arbeiten die B au leu te vergebens.

Gebet und Opfer sind die Gaben für die 
M ission . D esh a lb , lieber Leser, n im m  es mir 
nicht übel, w enn ich mich auch noch unter 
jene stecke, die im  Vertrauen auf dein gutes  
Herz und auf deine Opferfreudigkeit an deine 
T üre und an ihre eigene leere Tasche klopfen; 
trotz des vielen G ebens hast du sicher auch 
noch ein Scherfle in  für das M ission sh au s

M ellatz, P ost Opfenbach bei L indau. D eine  
M issionslieb e ftndet schon W ege, deine Gabe 
an die richtige Adresse gelangen zu lassen. 
W enn gar noch ein eigener B ettelbrief ein­
läuft m it einer blauen Karte, so sei nicht un­
gehalten und entziehe letztere nicht sogleich 
ihrer Zweckbestimmung. Auch eine kleine Gabe 
zeugt von deiner großen Liebe. D u  legst deinen 
P fen n ig  auf Wucherzinsen an, denn du hast 
ja  das Versprechen jenes, von dem jede gute 
G abe kommt: „Gebet, so w ird euch gegeben 
werden." Und wenn du dem Apostel hilfst, 
erhältst du auch des A postels Lohn.

—
HMt e in e r Z ig a re t te  drei o d e r

---------------------------- ^

v ier S e e le n  g e w o n n e n .
tv.---------------------------- V o n  Hochw. P .  I o s e t  K l a s s e r t / P .  8 .  C.

-----------------------------JJ

D ie  sonntägliche Abendandacht ist vorüber. 
A u f dem Kirchplatz bleiben etliche Leute zurück, 
um  ein w enig zu plaudern. Ich  geselle mich zu 
ihnen und gehe auf einen jungen E ngländer  
zu, der m ir fremd w ar und offenbar auf eine 
Gelegenheit wartete, mich zu sprechen. Nach 
gegenseitiger B egrüßung sagte er mir, er komme 
von O ., einem O rte, ungefähr vierzehn K ilo­
meter entfernt; es sei heute das erstemal, 
daß er eine katholische Kirche betrete, der G ottes­
dienst habe ihm sehr gut gefallen, ob ich ihn 
in  unsere Kirche aufnehmen wolle. Ich  er­
klärte ihm , daß das nicht so schnell gehe, er 
müsse sich vorher m it der katholischen Lehre 
und den Pflichten  eines Katholiken näher 
vertraut machen; ich würde ihm einen Kate­
ch ism us geben, den er sorgfältig durchstudieren 
solle; wenn er dann von der W ahrheit der ka­
tholischen R elig ion  überzeugt sei und bei seinem  
Vorhaben beharre, würde ich gerne seinem  
Wunsche w illfahren. „Aber, sagen S ie  mir, lieber 
Herr," fuhr ich fort, „ w a s veranlaßt S ie  denn, 
sich unserer Kirche anzuschließen?" —  „Ich  habe 
einem M ädchen, das streng katholisch ist, die 
Ehe versprochen. Ich  selbst gehöre der an g li­

kanischen Kirche an, habe aber nie im  Leben 
meine R elig ion  ausgeübt, tatsächlich kenne 
ich meine Kirche ebensowenig a ls  die ka­
tholische; da aber jeder Mensch eine R elig ion  
haben soll, glaube ich, es ist besser, ich folge 
der R elig ion  meiner zukünftigen Frau." I m  
weiteren V erlauf des Gespräches ermahnte ich 
den M a n n  zum  Gebet, zum  S tu d iu m  des Kate­
chism us, den ich ihm brachte, und sagte, es solle 
mich wirklich freuen, ihn öfter hier zu sehen.

*

M ehr a ls  21/2 Jah re sind seither verstrichen. 
V on  dem jungen M a n n  P . ,  dessen Bekanntschaft 
ich an jenem Abend gemacht, habe ich nie mehr 
etw as gesehen, noch gehört. E r m ag w ohl seinen 
P la n  geändert haben, dachte ich die erste Zeit, 
denn vorn W ollen  b is zum V ollbringen ist ja 
oft ein langer W eg, namentlich, wenn es sich 
tun eine Konversion handelt, oder er wird 
andersw ohin verzogen sein, w a s ja bei der un­
steten weißen Bevölkerung hierzulande m ir zu 
oft der F a ll ist.

I n  der Nacht vom  1 9 . auf den 2 0 . J u li  
dieses J a h res  begleitete ich B ruder K arl, der



wegen verschiedener Schreinerarbeiten längere 
Ze it in  W itbank beschäftigt gewesen und nun 
nach Lydenburg zurückkehren sollte, auf die Bahn­
station. Nachdem ich sein B ille t gelöst und sein 
Gepäck aufgegeben hatte, ließen w ir  uns auf 
eine Bank nieder, um die Ankunft des Zuges 
abzuwarten. E in  H err erregte unsere A u f­
merksamkeit. Pfeifend und singend geht er 
auf dem T ro tto ir  auf und ab. Aus seinem Ver­
halten und namentlich aus seinem unsicheren 
T r i t t  konnte man erkennen, daß der gute M a n n  
ein oder zwei G las zuviel getrunken hatte. 
„Hoffentlich läßt uns der in  Ruhe", bemerkte 
ich eben noch zu meinem M itbruder, als er 
auch schon direkt auf uns zukam. „A lso auf­
gepaßt !" , sagte ich m ir, „solche Leute muß man 
m it Vorsicht behandeln." —  „Möchten S ie  m ir 
eine Schachtel Zigaretten verkaufen?" stammelte 
er. Um Gottes w ille n ! Ich  bin doch kein Krämer­
laden, dachte ich. Doch dem M anne w ar es 
Ernst, denn schon hatte er seine Börse geöffnet 
und hielt m ir H alf-a-C row n (2 i/a  M ark) ent­
gegen. „ Ic h  habe zwar keine Zigaretten zu ver­
kaufen," bemerkte ich freundlich, „es macht 
m ir aber viel Vergnügen, Ihnen  welche an­
zubieten. B itte , bedienen S ie  sich." E r entnahm 
eine Zigarette und ich zündete sie ihm an. 
Dann schaute er mich verblüfft an. Offenbar 
hatte er jetzt bemerkt, daß ich Geistlicher sei, 
und sagte: „Nehnren S ie  dieses Geld fü r  Ih re  
Armenkasse." A ls  ich das dankend ablehnte, fuhr 
er fo rt: „Hochwürden, ich habe S ie  schon 
früher einmal gesprochen, S ie  sind doch der 
katholische M in is te r?  Ach, verzeihen S ie, daß 
ich S ie um eine Zigarette belästigt habe 
und daß ich mich Ih n e n  in  diesem Zustande 
vorstelle." —  „Ja w o h l,"  erwiderte ich in  
schonender Weise, „ich bin der katholische Pater, 
aber es ist m ir wirklich nicht erinnerlich, S ie 
je zuvor gesehen zu haben." —  „ Ic h  bin zwar 
nicht kaiholisch," führte er weiter aus, „aber 
vor ziemlich langer Ze it kam ich an einem 
Sonntagabend in  Ih re n  Gottesdienst und bei 
dieser Gelegenheit teilte ich Ihnen  m it, daß ich

m it einem katholischen Mädchen verlobt sei." 
Bei diesen Worten erinnerte ich mich an die ein­
gangs erwähnte Unterredung. „Jenes Mädchen, 
eine gute Katholikin, habe ich bald darauf ta t­
sächlich geheiratet, zwar nicht in  Ih re r  Kirche, 
wie ich anfangs vorhatte, sondern in  Johannes­
burg vor dem Zivilbeamten. Ich  habe bereits 
zwei Kinder. S ie  sind noch nicht getauft. Ich  
muß Ihnen  doch einmal meine F ra u  vorstellen. 
Wissen S ie, sie ist streng katholisch!" Guter 
M ann , dachte ich m ir unwillkürlich bei diesen 
Enthüllungen, du hast wohl sonderbare V o r­
stellungen von der strengen Katholiz ität deiner 
F rau, die in  Zivilehe lebt und zwei Kinder hat, 
die sie ohne Taufe heranwachsen läßt. Diese 
Fam ilie  muß so bald als möglich aufgesucht 
werden, um zu sehen, was sich machen läßt. 
Ich  erkundigte mich näher um seine Wohnung 
in  O . und fragte, ob es ihm lieb sei, wenn 
ich ihm  und seiner Fam ilie  gelegentlich einen 
kleinen Besuch abstatte. „M e in  Hans steht Hoch­
würden zu jeder Z e it offen", war die Antw ort. Ich  
dankte und es würde fü r mich ein großes Ver­
gnügen sein, ihn in  den nächsten Tagen wieder­
zusehen und seine Fam ilie  kennenzulernen.

Eben lie f der Zug in die S ta tion  ein. 
„G ood-bye!" rie f ich dem Manne zu, während 
ich meinem M itb ruder in  ein Coups im  Lyden- 
burger Wagen half.

A u f dem Heimwege beschäftigte ich mich m it 
dem Gedanken an dieses merkwürdige Wieder­
zusammentreffen und ich konnte darin nur eine 
besondere Fügung der göttlichen Vorsehung er­
blicken.

Dienstag, den 24. J u li,  machte ich mich, mein 
Anliegen dem lieben Gott empfehlend, auf den 
Weg nach O. Ich  klopfte an die T ü r  des be­
zeichneten Hauses. Eine junge F rau  öffnete 
m ir. „Good M orn ing , Fächer!" grüßte sie mich 
freundlich und hieß mich eintreten. „Also ist 
es doch wahr, was m ir mein M ann  erzählte, 
als er neulich von W itbank zurückkehrte. D ie 
Geschichte von der Zigarette schien m ir zu aben­
teuerlich, als daß ich sie glauben konnte. . . "



M ister P . war eben m it einer Arbeit, ungefähr 
eine Viertelstunde vom Hause entfernt, beschäftigt. 
S ie  sandte nach ihm. Ich  benützte die Zwischenzeit, 
die Seelenverfassung der F ra u  kennenzulernen, 
sie zur Rückkehr zu G ott und zur Kirche zu 
mahnen und zur Besserung ihres Fehltrittes 
zu bewegen. S ie  erklärte m ir  offen, daß das 
schon längst ih r sehnlicher Wunsch gewesen, 
daß sie aber bislang nicht den M u t habe auf-

er ein guter Gemahl und ein fürsorglicher 
Familienvater. Den Katechismus, den ich ihm 
seinerzeit gegeben, nehme er noch oft zur Hand 
und noch immer trage er sich m it dem Ge­
danken zu konvertieren.

Inzwischen kam auch M ister P., der sich sehr 
erfreut über meinen Besuch zeigte. Indem  ich 
das Gespräch wieder auf den eigentlichen Zweck 

■ meines Besuches lenkte, fand ich, daß seine Ge-

Unser neues M issionshaus in  M ellatz m it  Kapelle.

bringen können, einem Priester vor Gesicht zu 
treten. D ie E ltern seien gegen ihre H eirat m it 
M iste r P . gewesen, weil er Protestant sei; die 
Sache habe sich aber in  der Folge so ent­
wickelt, daß man sie durch die Zivilehe vor 
eine vollendete Tatsache gestellt habe. D er M ann 
sei einem kirchlichen Eheschluß nicht abgeneigt 
gewesen. A u f die Frage, ob er ein T rinker sei, 
antwortete sie: „Durchaus n ich t!" D er F a ll 
am vergangenen Donnerstag sei mehr eine Un­
vorsichtigkeit gewesen; nach der Versammlung, 
welcher er da beigewohnt, sei es etwas zu lustig 
in  der Gesellschaft zugegangen. I m  übrigen sei

neigtheit zur katholischen Kirche m ir meine 
Aufgabe wesentlich erleichterte. Das Ergebnis 
der Unterredung war, daß am 3. August 
um 2 U hr nachmittags die ganze Fam ilie, 
Vater und M u tte r, zur Rektifizierung der Ehe, 
und die beiden Kinder zur katholischen Taufe 
zur Kirche kommen werden.

M ister und M istres P . hielten W ort. Am 
festgesetzten Tage zur bestimmten Stunde er­
schienen sie in  der Kirche samt den notwendigen 
Zeugen und Paten. Nachdem alles ordnungs­
gemäß und den kirchlichen Vorschriften ent­
sprechend vollzogen war, lud ich sie zu m ir



ins P farrhaus. D as Glück und die innere Z u - j 
friedenheit, die sich auf dem Anllitze der Leute 
ausprägte, kann ich nicht beschreiben. Ich  ließ 
es m ir natürlich nicht nehmen, M ister P. eine 
Zigarette anzubieten. Vergnügt lächelnd nahm 
er sie an und sagte: „V ie l Dank, Hochwürden!

Wer hätte jedoch gedacht, daß die Zigarette, 
um die ich S ie  an jenem Abend unter so be­
schämenden Umständen meinerseits belästigte, die 
nächste Veranlassung zu so viel Glück und Freude 
fü r mich und meine Fam ilie  werden sollte? Dem 
lieben G ott und Hochwürden sei es gedankt!"

's  '
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Die Missionäre lassen es sich angelegen sein, 
den Tag der Geburt des Erlösers so festlich 
und feierlich zu begehen, als es die Umstände 
nur immer erlauben. Ich  habe das Glück gehabt, 
sechsmal nacheinander im  dunkeln Kongomald 
Weihnachten zu feiern. Eine von diesen Weih­
nachtsfeiern wollen w ir  im  Geiste noch einmal 
erleben.

Der große Zeitpunkt rückte immer näher. 
Jeden Sonntag nach der heiligen Messe kamen 
die auswärtigen Christen, welche in  ihren 
leichten Barken stundenweit zum Gottesdienst 
herbeigerudert waren, zu m ir und ließen sich 
genau vorrechnen, wie viele Wochen es noch bis 
„N oe li" seien. Andere schickten Boten, um sich 
über „N o e li"  zu erkundigen. S ie  wollten das 
Fest ja nicht versäumen.

Nun mußte an die Krippe gedacht werden. 
Ein schönes farbiges Relief aus G ips besaß 
ich, doch die Hauptsache, das Jesukind, war 
in einem Zustande, daß man kaum wagen konnte, 
es den Blicken der Andächtigen auszusetzen. Es 
war ein wunderliebtiches Figürchen gewesen, 
leider waren ihm aber auf der Reise ins Kongo­
land beide Händchen abgebrochen. Deshalb hatte 
ich bereits sechs Monate vorher nach Europa 
geschrieben und um ein neues Jesukind fü r die 
Weihnachtskrippe gebeten. Es mußte bald an­
kommen, sonst würde uns der glänzende M it te l­
punkt der ganzen Feier fehlen.

Nun noch die Weihnachtslichter. S e it Monaten 
hatte ich einen kleinen V o rra t an Talgkerzen 
gesammelt, um sie dem Jesukind in  der Weihnacht 
zu opfern. Und wie ich nun meine wenigen 
Kerzen zählte und wieder zählte und dabei an 
die in Lichtmeere versunkenen A ltäre und 
Krippen in den Kirchen Europas zu W eih­
nachten dachte, da wollte ich beinahe traurig  
werden ob meiner empfindlichen A rm ut. . . .

D a  tauchte m ir  ein leuchtender Gevanke im  
Geiste auf: „ Ic h  werde in  der Weihnacht eine 
so kunstvolle Illu m in a tio n  veranstalten, daß 
deren Anblick die hellste Freude in  aller Herzen 
hineinstrahlen w ird " , sagte ich laut zu m ir selbst.

W om it ich das machen werde? M i t  P a lm ö l! 
E in  prächtiger E insa ll! V o r lauter Freude 
stimmte ich ein deutsches Weihnachtslied an, 
so daß mein Diener Aloisio ganz verwundert mich 
fragte, ob ich einen schönen B rie f aus der 
Heimat bekommen hätte. „E inen B rie f vom 
Himmel habe ich bekommen, lieber Junge. D a rin  
steht, daß dieses Ja h r bei uns die Weihnacht 
so schön werden soll, wie die Schwarzen hier 
noch keine gesehen haben." —  „Loooh !" meinte 
Aloisio, „w ie w irst du das denn machen? Is t  
das Jesukind aus U laya (Europa) denn an­
gekommen?" —  „W ir  werden ein schönes 
Jesukind haben, Aloisio. Aber jetzt geh und 
rufe m ir  die beiden Frauen M ath ilde und 
Sesiya."

„H ie r sind w ir, P a te r", meldeten sich bald 
die Frauen. „D as  ist schön. N un hört. Ich  
habe fü r euch beide eine wichtige Arbeit. Schauet 
hier diese Tasse, aus der ich meinen Kaffee 
trinke. Solch kleiner Töpfe müßt ih r m ir bei den 
Frauen des Nachbardorfes dreihundert machen 
lassen. Zwei Tage vor Weihnachten müssen sie 
in  meinem Magazin sein. Habt ih r verstanden?" 
—  „J a , Pater. Aber was machst du denn m it 
den vielen Töpfchen?" —  „D a s  ist meine 
Sache." S ie  lachten und gingen. Dann schickte 
ich ein Dutzend Knaben m it einer Barke nach 
dem Staalsposten Barum bu und ließ hundert 
Töpfe P a lm ö l kaufen. Der Stationschef von 
Basoko hatte m ir deren auch fünfzig versprochen.

Von Beginn des Advents an war jeden 
Sonntag verkündet worden, nach wie vielen 
Wochen und auf welchen Arbeitstag der letzten



Woche d a s  große Fest „N o e li"  fallen  w ürde. 
E in ige  A u sw ärtig e , die sehr ferne w ohnten, 
h a tten  sich bereits lange vorher bei m ir  ein 
Päckchen Holzstäbchen geholt, welches die Z a h l 
der Wochen bis W eihnachten enthielt. Alle 
sieben T ag e  w urde ein S täbchen  fortgew orfen.

M e in  V erkündigungsbuch führte  am  letzten 
S o n n ta g  im  A dvent folgende B ek ann tm ach u ng : 
„H eute ist der letzte S o n n ta g  im  A dvent, 
M a y i l io , ' d. h. A nkunft. U nser E rlö ser J e su s  
C h ris tu s  w ird  mit Feste ,N oe li' zu den K indern  
der Kirche kommen, deren Herzen bereit sind, 
d a s  Jesu k in d  zu em pfangen. W a n n  ist denn 
,S ik a  ya N o e li '?  H öre t gu t und  behaltet es 
im  K o p f: am  fün ften  A rb e its ta g  dieser Woche. 
D ie  N acht vorher, welche D o n n e rs ta g  abends 
beginnt, ist die heilige N acht. U m  M itte rnach t 
w erden w ir die G ebu rt des göttlichen J e s u ­
kindes feiern. V o r M itte rn a c h t w ird  die Glocke 
euch zusam m enrufen. D a n n  soll aber n iem and 
laufen , sondern jeder geht sittsam  zum  Hause 
G o tte s . D ie  C hristen  gehen alle h inein  und  
w arten  still betend a u f ih ren  P lätzen . D ie  
K atechumenen stehen d rau ß en  und  schauen durch 
die große G itte rw a n d  h inein , sie machen sonst 
a lles wie die Christen. D ie  H eiden, deren N am en  
noch nicht in  d as  B uch der K atechum enen ein­
geschrieben sind, werden zu r F e ie r der heiligen 
Messe nicht zugelassen. D ie  O rd n u n g sm ä n n e r  
w erden  d a ra u f  achten. S o  macht denn alles 
genau  wie ih r jetzt gehört h bt, d ann  werden 
w ir große F reu de  erleben. D a s  göttliche J e s u ­
kind w ird  zu u n s  kommen und die Heiden 
w erden s a g e n : ,W ahrh aftig , der G o tt der Christen 
ist zu ihnen gekommen, er w ohnt bei ihnen, er­
g ibt ihnen seine F reu de  zu kosten.' U nd die 
G u ten  a u s  ihnen w erden V erlan gen  em pfangen, 
K inder der Kirche zu w erden."

D a s Christkind kommt.
 ̂ D ie  folgenden T ag e  kamen nach und  nach 

die a u sw ä rtig e n  C hristen an . Einzelne K ate­
chisten tra fen  m it ihren G ru p p en  ein. M anche 
brachten Tauschartikel m it, wie getrockneten Fisch, 
H ühner, P a lm ö l  oder auch M itako , um  nicht 
ganz au f die G astfreundschaft anderer ange­
wiesen zu sein D ie meisten K naben ha tten  a lle r­
d in g s  nichts a ls  ih ren  guten W illen . „D er 
P a te r  w ird  u n s  w as  geben", sagten sie. S ie  
w urden  u n te r Anssicht der Katechisten einige 
T ag e  in  den M issionsbetrieb  eingestellt. Auch 
fü r  U nterkunft w a r h inlänglich gesorgt. D a s  
lange W o h n h a u s  der K nabeu n ahm  m ehr a ls

die doppelte Z a h l  seiner gewöhnlichen B e ­
w ohner auf. A lle H ü tten  h a tten  sich in  H otels 
verw andelt. N iem and  brauchte außen  zu kam­
pieren.

D e r letzte T a g  w a r angebrochen. A lle K räfte 
w urden  angespann t und  beim  M o rg en app ell 
sofort die A rb e its ro llen  verte ilt. E s  w urde 
übera ll emsig gearbeitet.

Je tz t noch die K rippe. Doch da durchfuhr 
mich ein jäh e r Schreck. D a s  Je su k in d ! A u s  
E u ro p a  w a r also keine H ilfe gekommen, und 
d a s  K ind lein  m it den abgebrochenen Händchen 
w ar unm öglich zu gebrauchen. W a s  m achen? 
S o llte  die ganze Festfeier, die sonst so glänzend 
zu w erden versprach, an  diesem H auptpunkte 
scheitern? D a s  durfte  du rchaus nicht sein! Ic h  
n ah m  d a s  liebliche, verstüm m elte F igürcheu  in  
m eine H and  und sprach : „ G u te s  K ind le in ! 
E s  tu t  m ir  herzlich leid, aber es geht nicht 
an ders . S o lle n  w ir  der gnadenreichen F eier 
der G eb u rt des H errn  nicht verlustig  gehen, so 
m uß t du m ir gestatten, eine O p e ra tio n  an  d ir 
vorzunehm en." U nd da es ganz d am it ein­
verstanden  w ar, schnitt ich ihm  beide A rm e 
b is  an  die S c h u lte rn  ab, n ah m  a u s  m einer 
Apotheke einen S tre ife n  V erbandgaze und 
machte ein allerliebstes Wickelkindchen, so daß 
n u r  die F ü ß e  und  d a s  reizende, schöne Köpfchen 
herausschauten.

Nachdem ich d an n  m it H ilfe  des S a k r is ta n s  
dem A lta re  sein schönstes Festgew and angelegt 
hatte, baute  ich eine schöne W eihnachtskrippe. 
A uf der Evangelienseite des A lta re s  w urde vor 
der W an d  a u s  Flechtwerk und  B lä tte rn  eine 
H üite  errichtet, welche den S t a l l  zu Bethlehem  
möglichst n a tu rg e treu  darstellen sollte. I m  
H in te rg rün d e  stand d a s  schöne R e lie f : M a r ia , 
Josef, d a s  Jesuk ind , O chs und  (S iel; oben 
schwebte der E ngel, über dessen H a u p t der 
S te r n  glänzte. S o  w aren  denn m eine schwersten 
S o rg e n  behoben und  ich konnte in  aller G e­
m ü tsru h e  dem B eichthören obliegen. D a s  dauerte 
denn auch den ganzen T a g  b is  zur M itte rn a c h ts ­
messe. E s  ging aber dam it ziemlich schnell, denn 
dank der W eihnachtsstim m ung  w aren  die 
meisten recht gu t vorbereitet. N iem and  w ollte 
zurückbleiben. Je d e r  w ollte in  der heiligen 
N acht kom m uniziereu.

V o r E inbruch der N acht machte ich schnell 
eine letzte R unde. E s  w a r  a lles in  schönster 
O rd n u n g . W ie w aren  die H ütten  so ne tt w e iß ! 
W ie w a r d as  D o rf so re in , so belebt, so freudig 
bew egt! Noch nie ha tte  ich die M ission  so be-



völkert gesehen. Es herrschte allenthalben leb­
hafte, doch keine lärmende Unterhaltung. An 
verschiedenen Stellen wurde lau t der freuden­
reiche Rosenkranz gebetet.

Unterdessen hatte die Nacht allm ählig alles 
in dichte Finsternis gehüllt. Kein Windhauch 
störte die feierliche S tille  der N a tu r. Eine an­
genehme Kühle hatte allen Schweiß getrocknet. 
I n  der M ission wurde es immer stiller. Auch 
in den Nachbardörfern der W ilden hörte der 
sonst unaufhörliche Trommeldienst nach und 
nach auf. D ann und wann noch ein p lät-

hatten sich müde hingestreckt und waren ein­
geschlafen. I n  F insternis und Nachtruhe lag 
das Land und die M ission in  Basoko; nur 
an dem kleinen Beichtstuhl brannte still ein 
schwaches Licht.

Gegen M itternacht wurde es plötzlich in  der 
Kapelle hell: die „H ütte  von Bethlehem" er­
strahlte im  Lichtglanz der Lämpchen und Kerzen. 
Gleich darauf wurden die Lampions an den 
Holzsäulen angezündet. Dann tra t das Licht 
aus dem hellschimmernden Heiligtum  heraus 
und in  rascher Folge flammte es allenthalben
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schernder Ruderschlag einer späten Barke auf 
dem dahinfließenden J tu r i. Tiefes Schweigen 
der N a tu r und der Menschen.. N u r hie und 
da ein Elefantenschrei im  tiefen Walde, der R u f 
der Nachienle oder der Trommelschlag eines 
fernen Dorfes. Und über D o rf und F luß  und 
Wald blinkten und glänzten vom hohen Himmel 
die stillen Sterne in  die heilige Nacht herunter. 
Nachdem ich einen Abendimbiß eingenommen, 
kehrte ich in  den Beichtstuhl zurück. Es waren 
noch eine Menge Leute zu hören, die bereits 
stundenlang gewartet hatten. Verschiedene waren 
eingeschlafen. Draußen machtkn die O rdnungs­
männer die Runde, ein an Pslanzenfäden 
hängendes Lämpchen in  der Hand schwenkend. 
Eine Anzahl braver M änner hielt es nicht 
länger in ihren Hütten zurück, sie saßen und 
hockten vor der Kapelle und warteten. Andere

auf. An beiden Seiten der breiten Allee lie f 
die Lichterreihe der ans Pfählen stehenden 
Lämpchen weiter, immer weiter bis an den 
fernen dunklen Akazienweg. D a  stand auch schon 
das Wohnhaus in heller Beleuchtung Die 
Brüstung der rundumlaufenden Veranda war 
m it brennenden Lämpchen besetzt. D as Licht 
g riff immer weiter um sich, sowohl im  D o rfle il 
der Knaben als auch in dem der Verheirateten 
glänzten bereits vor jeder Türe und Hütte auf 
in  die Erde gepflanzten Pfählen unzählige P a lm ­
öllichter. Jetzt flammte es auf dem F irst meines 
Wohnhauses auf. Lampe an Lampe flackerte 
lustig nebeneinander. Endlich stand auch das 
lange Dach der Kapelle lichtergekrönt da. Alles 
aber überragte das drei Meter hohe Kreuz auf 
dem Giebeldache der Kapelle. Von unten bis 
oben, von rechts nach links zitterten helle Licht-



zungen gegen den gestirnten H im m el empor. 
W ie ein mächtiges Feuerzeichen stand es da 
und w arf seinen Schein über die helle U m ­
gebung weithin bis zu den dunklen Schatten 
des Urwalves.

D a  ertönte die Glocke und läutete Leben in 
die herrliche Beleuchtung hinein. I n  wenigen 
M inu ten  strömte es von allen Seiten herbei, 
vom Staatsposten, aus den D örfern der E in ­
geborenen, aus allen Ecken der Mission. Welch 
ein bewegtes B id !  W ie phantastisch leuchteten 
die grellen Farben der Gewänder im  bunten 
Durcheinander der Menge, über welche das Licht 
seinen magischen Glanz ausgoß! A u f dem 
großen Platze vor dem Gotteshause standen sie 
in  dichtem Gedränge und ei götzten sich halblaut 
murmelnd an dem prachtvollen Schauspiel des 
nie Gesehenen. D a  fü llte  sich das arme Gotteshaus 
m it Christen. A lle r Augen richteten sich bald 
auf die „H ütte  von Bethlehem", bald auf den in  
Kerzen- und Lampenschimmer prangenden, ro t 
und weiß und grün geschmückien A lta r. Der 
große Vorhang der äußeren G itterwand, welche 
die Vorhalle von der eigentlichen Kapelle abschloß, 
ging in  die Höhe und gestattete der Menge der 
draußen stehenden Katechumenen den Einblick 
ins H eiligtum . Aus hundert Augen blitzten Neu­
gierde, Staunen, freudige Erwartung.

N un  ertönte das Lied „S t i l le  Nacht, heilige 
Nacht" in  der Suahelisprache.

Feiertag, heit'ger T a g !
Z u  Bethlehem bei Nacht 
Der Heiland, Gottessohn,
Erschien als Menscheniohn,
Unser Freund zu sein.
Unser Freund zu sein.

W ie ergreifend klang die gemütvolle deutsche 
Melodie hier im  dunkeln A frika, gesungen von 
armen schwarzen Christen! Sprache und Leute 
waren verschieden, aber auch in  diesen Neu­
bekehrten schlug dasselbe Herz. Z u r  s> Iben Stunde 
sangen sie es wohl in  der Heimat im  trauten, 
weltfernen Dorfkirchlein. D o rt hatte der Knabe 
es einstens gesungen, im  Herzen das Glück der 
W eihnacht! Jetzt stand ich am selbsterrichteten 
A lta r in  der schlichten Mtssionskapelle an den 
Ufern des gewaltigen Jturistrom es mitten unter 
Schwarzen, M issionär und Vater dieses un­
glücklichen Volkes.

Nach dem Evangelium wandte ich mich um 
und über die hundertköpfige Menge derSchwarzen 
sah ich eine Reihe We>ßer stehen. Es waren die 
Beamten des Staatspostens, die, angelockt durch

das Licht und noch mehr dem Drange ihres 
Herzens folgend, zur heiligen Weihnacht er­
schienen waren. Ich  sah in  ihnen meine Stammes­
brüder. Es waren ih rer nur wenige. Ver­
schiedenen N ationalitä ten angehörend, würden 
w ir  uns in  Europa wohl nie gekannt haben. 
H ier einte uns derselbe Gedanke, dieselbe Heimat­
ferne. Konnte ich zu diesen M ännern anderes reden 
als vom Glück der heiligen Weihnachtsfreude, 
das sie einst genossen in  der Unschuld der K indheit; 
von der glücklichen Heimatsreude, die w ir  ge­
nießen, wenn w ir  uns als K inder der einen 
großen Gottesfamilie der heiligen Kirche fühlen; 
von der ewigen Heimat, die auch dem irren 
W alle r in  A frikas W äldern winkt, und von 
den Wegen, die zur himmlischen Weihnachts­
freude ohne Ende führen; von treuer E rfü llung  
unserer Pflichten als Menschen und als Christen?

I n  gespanntester E rw artung waren alle Blicke 
auf den Prediger gerichtet, als ich in der Suaheli- 
sprache meine Schwarzen anredete: „M e ine  
K inder! I n  dieser stillen, heiligen Nacht sollte 
der M und  schweigen, wo das Licht so laut redet. 
Seht, Kinder, vor einer halben Stunde war 
dieses Gotteshaus noch ganz still und in  Dunkel 
gehüllt; jetzt ist es auf einmal vom hellsten 
Glanze erfüllt. Auch draußen ist alles p10^1(1 
hell geworden. W arum  ist das geschehen? W eil 
um diese Mckternachtsstunde das ,Licht der W elt' 
erschienen ist, das göttliche K ind in der Hütte 
von Bethlehem, denn von dort ist ja die schöne 
Erleuchtung ausgegangen Liebe K inder! Auch 
eure Seele ist ein Gotteshaus, darin es auf 
einmal hell geworden ist. ,J h r wäret einst 
Finsternis, nun seid ih r Licht im Herrn. So 
wandelt denn als K inder des Lichtes? V o r 
kurzem wäret ih r  noch Heiden, da war eure 
Seele so schwarz wie diese Nacht da draußen. 
I h r  empfingt die heilige Taufe, da wurde eure 
Seele wildergeboren im  Wasser und im  Heiligen 
Geiste, und sie wurde auf einmal hell und 
schön, noch heller und schöner als die Hätte 
von Bethlehem, denn das Jesukind, ,das Licht 
zur Erleuchtung der Heiden', zog in eure Seele ein 
und machte euch zu Kindern Gottes. O, danket 
dafür dem göttlichen Jesukinde und hütet 
euch wohl, die Augen wieder zu schließen, das 
Licht in  eurer Seele durch eine Sünde wieder 
auszulöschen.

I h r  habt jetzt die Hütte eurer Seele ge­
reinigt durch die heilige Buße, ih r habt sie ge­
schmückt durch die Liebe, denn ih r liebt ja  so 
herzlich das göttliche K ind. I n  der heiligen



Kommunion w ird  es nun bei euch einkehren, 
um bei euch zu bleiben und euch ganz froh 
und glücklich zu machen. O, vertreibet es nicht 
aus eurer Seele, damit es bei euch bleibe und 
ihr bei ihm, und ih r ihm  helfet, auch bei euren 
heidnischen Stammesbrüdern einzukehren, die es 
noch nicht kennen. D ann werdet ih r dereinst 
zusammen einkehren in  das große Gotteshaus 
dort droben, in  das noch viel schönere Licht 
im Himmelreich."

Ich zelebrierte unterdessen die zweite heilige 
Messe, in  welcher alle Christen die heilige Kom­
munion empfingen. Auch während der Dank­
sagungsgebete, welche alle m ir nachsprachen, 
blieben die Katechumenen draußen knien.

D a war endlich der Augenblick gekommen, 
wo man sich der „H ütte  von Bethlehem" nähern 
konnte. D ie Ordnungsmänner hielten das Ge­
dränge ft n t  und ließen alle nacheinder zu. B is  
zunl Morgen knieten still die Andächtigen da 
—  und schauten und beteten.

In d e r  Mission herrschte Weihnachtsstimmung. 
Die Weißen gestanden, daß sie noch nie, seit sie 
in A frika waren, eine so schöne Weihnacht erlebt 
hätten. A ls  sie gingen, w ar es bereits 4 Uhr 
geworden. A m  Ausgange der Mission blieben 
sie noch eine Weile stehen und bewunderten 
zum letzten M a le  die „herrliche I l lu m in a t io n " .

Die Schwarzen aber wollten nicht weichen. 
Sie konnten nicht begreifen, daß die Feier der 
heiligen Nacht schon zu Ende sei; sie meinten, 
man müsse die ganze Nacht beten und singen.

„N un , Häuptling, dürfte ich denn etwas 
Näheres über dieses Gesetz hören?" —  „E s 
besteht neben der Stammesrache noch ein anderes 
Gesetz. Jeder neue H äuptling muß vor seiner 
Ernennung dem ganzen Volke schwören, die 
Blutrache hochzuhalten. S o llte  er dieses Gesetz 
verletzen, so ist jeder Kantschimann berechtigt, 
den Häuptling heimlich oder öfsentlich, durch 
G ift oder Lanze ums Leben zu bringen. Jetzt 
und in alle Zukunft w ird kein H äuptling sich 
diesem Schicksal aussetzen wollen." P. W ildhof 
überlegte. A n  diesem Haken hing die Zukunft 
des Landes. H a lt, da kam ihm  ein Ausweg: 
„H äuptling," sagte er bedächtig, „dein Grund

Und das taten sie nach Herzenslust, teils in  
der Kapelle, te ils vor derselben, indes die un­
zähligen Lichtzungen in  der stillen Nacht zitterten.

A u f dem F irs t des Hauses und der Kapelle 
saßen noch auf ihrem Posten zwischen den 
Lämpchen die treuen Wacheknaben zur V er­
hütung einer Feuersgefahr. Ich  rie f ihnen zu, 
die Lichter da droben auszulöschen. I n  derZeit von 
einigen M inu ten  war es oben dunkel und die 
Knaben knieten endlich auch vor der „H ütte  
von Bethlehem". D as Lichtkreuz auf der Kapelle 
aber flackerte ruhig weiter.

Endlich ging ich zur Ruhe, um am Tage 
wieder frisch und guter D inge zu sein. Nach 
der dritten Messe, die recht spät gefeiert wurde, 
w ar ich den ganzen Tag bei meinen Schwarzen, 
erzählte ihnen von Weihnachten in  Europa, 
spielte m it ihnen ihre heimatlichen Spiele und 
was m ir aus meinen Jugenderinnernngen an 
interessanten Spielen noch einfiel, veranstaltete 
Sacklaufen, W ettlauf m it Hindernissen, Lanzen­
werfen, Kletterpartien und Rätsellösen und ge­
stattete ihnen sogar ihre Tänze, Jugendreigen 
und dergleichen. A ls  dann am Spätnachmittag 
noch an jeden von ihnen zwei Tassen Salz, 
drei Tassen Reis, ein Top f P a lm ö l und eine 
R ation F i'ch verteilt wurde, und nachdem 
als Schlußakt noch der Weihnachtsbaum m it 
den kleinen Süßigkeiten verteilt war, da waren 
alle froh und glücklich, am meisten ich. Das 
w ar Weihnachten im  kongolesischen Urwald an 
den Usern des J tu r i.

ist mehr als stichhaltig. Es geht um dein 
Leben. Und doch wüßte ich R at. Doch gestatte 
m ir vorerst noch eine F rage : W ie viele deiner 
Leute sind noch gegen die Versöhnung?" —  
„A nfangs waren es deren viele. A lle in  die fre i­
gewordenen Kantschi haben viele fü r deinen 
P lan  überredet. Es bleiben ihrer nur einzelne. 
Ich  glaube, daß schließlich keiner gegen die Be­
siedlung der Ebene wäre, wenn das Gesetz der 
Blutrache nicht bestände-" —  „ Ic h  möchte 
nun einige Fragen an die Bigleute stellen", 
fuh r der Weiße fort. „D a r f ich sie fragen über 
etwas, was deine Person betrifft? " ■—  „Ich  
habe nichts dagegen. D u  stellst nu r Fragen,



die klug sind." —  „S o  hört beim", wandte 
P . W ildho f sich an die Bigleute. „H abt ih r den 
H äuptling gern?" —  „Gewiß, sonst hätten w ir  
ihn nicht selbst gewählt. E r ist klug und ver­
ständig, gerecht und gütig. W ir  können keinen 
besseren finden !" gaben einzelne.Bigleute zur 
A ntw ort. — „H a t der H äuptling Gegner, die 
lieber einen andern an seiner Stelle wünschten?"
—  „D a s  wüßten w ir  nicht. E r ist damals 
einstimmig und m it großer Begeisterung ge­
wählt worden, obschon er noch ziemlich jung 
w a r." —  „W as würden denn die Kantschi­
leute tun, wenn der H äuptling fre iw illig  sein 
A m t niederlegte?" S ie  staunten über diese 
Frage und schüttelten den Kopf, „D a s  w ird  er 
nicht tun. Und wenn er es täte, w ir  würden ihn 
eindringlichst bitten, das A m t weiterzuführen."
—  „Hast du gehört, was ich gefragt habe?"
—  „W o h l habe ich es gehört, aber ich weiß 
nicht, was du damit w ills t." —  „D u  kannst 
als H äuptling das Gesetz der Stammesfeind- 
schast nichr aufheben und sollst es nicht. Aber 
das Volk kann und soll es. Lege, Häuptling, 
vor dem Volke deine Würde nieder und du 
bist frei. D ann hindert keine Verfassung mehr 
dein Volk, das schlechte Gesetz abzuschaffen. 
Und ist die Versöhnung beschlossen, dann w ird 
man d ir von neuem die Häupllingswürde an­
tragen. D aran ist kein Zweifel. Die Bigleute alle 
haben es gesagt." —  „W eißer," rie f der Häupt­
ling  erstaunt, „w ie kommst du auf einen solchen 
Gedanken? Ja , ich w ill deinen R a t befolgen: 
Das Volk kann dann fre iw illig  die Blutrache 
abschaffen. W il l  es mich dann nochmals zum 
Häuptling, gut. W il l  es aber einen anderen, 
dann bleibe ich der erste B igm ann und siedle 
mich in  der Ebene an. Weißer, du bist über 
alle Maßen k lu g !"  E r  drückte dem Pater die 
Hand und forderte ihn auf, zu ihm auf das 
Häuptlingsgehöst zu ziehen. D o rt wolle er ihm 
eine bessere Unterkunft anweisen und fü r seinen 
Unterhalt sorgen. Gerne ging P. W ildhos auf 
dieses Angebot ein, da seine Hütte sehr baufällig 
war. F ü r  den folgenden Nachmittag wurde 
eine große Volksversammlung anberaumt. A lles 
verlief reibungslos, wie der Pater es voraus­
gesagt hatte. D er H äuptling legte sein A m t 
nieder, denn er dürfe als Häuptling das Gesetz 
des Volkes nicht abändern. Jetzt sei der S tam m  
vollständig fre i in  seinen Entschlüssen. Noch 
einmal erläuterte P. W ildho f seinen P lan, um 
den beiden Stämmen eine glückliche Zukunft 
zu ermöglichen. E r betonte, daß es in  vielen

Stämmen des schwarzen Landes keine B lu t­
rache mehr gebe. Einstimmig wurde die Ver­
söhnung beschlossen und der Entschluß gefaßt, 
m it dem Anlegen von Farmen sofort zu be­
ginnen, da ja  auch die Tschoba bereits die 
Friedenshand angeboten hätten. Und dann 
wurde m it feierlichen Worten der Häuptling 
gebeten, sein A m t wieder weiterzuführen. E r 
nahm ruh ig  die dargebotene Würde wieder an, 
versprach, seinem Volke ein guter und gerechter 
Vorgesetzter zu sein, und hielt eine lange Lob­
rede aus den weißen M ann . Im m e r wieder 
wurde er durch B e ifa ll unterbrochen. S p ie l 
und Gesang bei Tanz und Palm wein be­
schlossen den denkwürdigen Tag. P. W ildhof 
aber kniete in  seiner Hütte nieder und betete 
dankbar das Tedeum. Und alle ihm erwiesenen 
Ehren und Lobspiüche legte er zu Füßen seines 
Kreuzbildes nieder. Am nächsten Morgen sandte 
er die Tschobaträger m it den befreiten Stammes­
brüdern nach Tschoba zurück und ließ m it herz­
lichen Grüßen den H äuptling und seine Mannen 
zum großen Versöhnungsfest in  die Utemba- 
ebene entbieten.

D er große Tag brach an. H in ter den hohen 
Bergen am Ostrande der Ebene stieg die Sonne 
auf und weckte die Schläfer, die sich die schlaf­
trunkenen Augen rieben und ih r munteres Ge­
plauder begannen. Vom  Kantschilager her er­
tönten endlich laute, langgezogene Rufe der 
Elfenbeinhörner. D ie Hörner der Tschoba gaben 
bald laute Antw ort. D ie Ze it zum Beginne der 
Versammlung war angebrochen. D ie beiden 
Stämme sollten ans dieses verabredete Zeichen 
hin sich gegenseitig in  Sichtweite nähertreten. 
D ie großen Männerscharen setzten sich in Be­
wegung. An der Spitze der Kantschi marschierte 
P. W ildhof m it dem H äuptling und den B ig- 
leuten, bei den Tschoba war der H äuptling 
M a jita  der Anführer. Endlich standen .sich die 
beiden bisher feindlichen Stämme gegenüber. 
P. W ildhof tra t in die M itte , ließ von beiden 
Seiten M änner antreten, um den Platz, wo er 
stand, m it Buschmessern zu säubern, und als 
das geschehen war, rie f er die beiden Häuptlinge 
zu sich. A ls  sie ankamen, lachte er ihnen herzlich 
zu, streckte dem einen die rechte, dem anderen 
die linke Hand entgegen und sagte dann in 
herzlichem Tone, indem er sie einander vor­
stellte : „H ie r ist der große H äuptling von 
Tschoba und hier der große Häupcking von 
Kantschi. Zwei große M änner stehen sich gegen­
über, denn sie haben eingesehen, daß die alle



Feindschaft ih ren  S tä m m e n  n u r  schadet, und 
heute reichen sie sich die H and  zum  Frieden . 
W ohlan, dieser S c h r it t  sei der A nfan g  einer 
friedlichen, glücklichen Entw icklung der beiden 
V ölker!" D ie  ehem aligen F einde  reichten sich 
nun die H and , aber keiner von ihnen fand  
dabei ein W o rt. P . W ildhof verstand  ihre B e ­
fangenheit und  u n te rh ie lt sie n u n  beide so 
väterlich und  herzlich, daß  der B a n n  gebrochen 
wurde und  die beiden H äup tlin g e  m ite inander 
sprachen. E r  selbst w ußte durch F ra g e n  und 
geschickte W endungen die U n te rh a ltu n g  in  F lu ß  
zu halten . N u n  w urden  die B ig leu te  herbei­
gerufen und  auch sie reichten den H äu p tlin g en  
und sich un tere inander die F rieden sh an d . Auch 
hiebei erleichterte die V erm ittlu n g  und  die 
gewinnende L iebensw ürdigkeit des W eißen den 
schweren S c h r it t . N u n  hieß es noch, die vielen 
Tschoba- und  K antschim änner sich näherzu­
bringen. P . W ildhof ließ von beiden S tä m m e n  
eine A nzahl M ä n n e r  zusam m enrufen und  frag te 
sie, ob sie sich von jetzt a n  a ls  F reu n d e  be­
trachten w ollten. S ie  stim m ten  zu und gaben 
sich die H and  u n d  erwiesen dem frem den 
H äup tlin g  dieselben Ehrenbezeigungen wie dem 
eigenen. D ie S ram m esfeindschaft w a r beendet. 
Die beiden H äup tlin g e  mischten sich n u n  A rm  
in A rm  u n te r die Leute und  erm unterten  durch 
ihr Beispiel auch die anderen, alle Scheu  und 
B efangenheit abzulegen. D er P a te r  w a r glücklich 
und fast au ßer sich v o r F reude. E inen  so 
schnellen E rfo lg  ha tte  er nicht ge träu m t und 
heißer D ank  gegen G o tt erfüllte seine Seele. 
Aber es blieb ihm  keine Z eit, seinen Gedanken 
und G efühlen nachzuhängen, denn schon bildete 
die große M enge au f A uffo rderung  der H ä u p t­
linge einen geschlossenen K re is um  ihn  und 
die H äup tlin g e  herum . D e r H ä u p tlin g  von 
Tschoba begann eine R ed e : „ I h r  M ä n n e r  von 
Kautschi und  Tschoba! H eute erlebe ich wohl 
den schönsten T a g  m eines Lebens. W a s  ich 
n iem als geahnt habe und  w as  keiner von euch 
jem als fü r möglich gehalten hä tte , w ird  heute 
Wirklichkeit. D ie  beiden S tä m m e , seit u ra lten  
Zeiten durch G ewohnheiten und  Gesetze ge­
trennt, haben einen F reundschaftsband  ge­
schlossen. D ie  U iem baebene, so schön, so reich 
und fruchtbar, die beiden S tä m m e n  R a u m  
und N a h ru n g  und W ohlstand  bietet, ist unser. 
W er aber h a t sie u n s  geschenkt? W er h a t u n s  
diesen frohen T a g  verschafft? W er h a t die 
Feinde zu F reu nd en  gem acht? I h r  kennt ihn  
alle, den klugen W eißen m it dem guten Herzen.

I h m  verdanken w ir die E insicht und  die A n ­
regung, daß F riede und  F reundschaft unseren 
S tä m m e n  m ehr nützen, a ls  überlieferte und  
überholte Gebräuche. U nd w enn der heutige T a g  
der V ersöhnung  und F reundschaft gewidmet 
ist, so soll er doch hauptsächlich ein E h ren tag  
fü r  unseren weißen F re u n d  sein. S o  m öget ih r 
singen und  spielen, tanzen und  euch freuen. 
D a s  ist unser D ank  fü r ihn. Ic h , M a jita , der 
H ä u p tlin g  von Tschoba, habe gesprochen." 
Diese Rede gefiel dem ganzen Volke und  alle 
spendeten lau ten  B eifa ll. D a s  veran laß te  den 
H äu p tlin g  der Kantschi zu einer G egenrede: 
„D er große H ä u p tlin g  M a j i ta  hat m ir die 
W orte  vom  M u n d e  genom men. E r  h a t genau  
dasselbe gesagt, w as  ich sagen wollte. E r  ha t 
dasselbe gefühlt, w a s  m ein H erz füh lt. J a ,  
dem W eißen verdanken w ir alles. D a ru m  soll 
er von m einen Leuten geehrt werden geradeso, 
wie m an  mich, den H äu p tlin g , ehrt. Je d e r soll 
ihn  g rüßen  m it dem G ru ß e , der dem H ä u p t­
ling  gebührt und  ihm  gehorchen, wie m an  m ir 
gehorcht. W enn  im  S ta m m e  der Kantschi 
jem and H ä u p tlin g  geworden ist, lvird er au f 
den S c h u lte rn  starker M ä n n e r  durch das ganze 
D o rf  getragen. D iese E h ru n g  soll heute dem 
weißen M a n n  zuteil werden. I h r  sollt ihn so 
durch d as  ganze Lager tragen , dam it jeder sehe, 
wie w ir ihn ehren. D a s  ist der D ank und d as  
sind die W orte  des H ä u p tlin g s  von K antschi." 
E in  noch größerer B e ifa llss tu rm  a ls  zuvor bei 
der ersten Rede erhob sich. D a s  w a r ein S c h a u ­
spiel, wie die Schw arzen  es liebten. Nach dieser 
Rede sprach P . W ildhof: „H äup tlin g e  und  
M ä n n e r  von Tschoba und K antschi! D ie  
beiden H äup tlin g e  haben schöne und  gute W orte  
gesagt. W orte  der Dankbarkeit. U nd ih r habt 
m ir eine E h ru n g  erwiesen, die ich nie 
vergessen werde. M e in  Herz ist voll F reude. 
A ber ich m uß  euch eines sagen. Diese E hre 
und  D ankbarkeit g ilt eigentlich nicht m ir sondern 
dem, der es m ir in s  Herz gegeben, zu euch zu 
gehen, euch zu versöhnen und glücklich zu machen. 
W iß t ih r, wen ich m ein e?"  —  „ W ir wissen's 
n ich t", rief m an  ihm  zu. —  „ E s  ist der G roße 
Geist, den ih r auch ein wenig kennt, der 
H im m el u n d  E rde und  alle Völker gemacht 
ha t. E r  ha t mich in  euer L and geführt. E r  
ha t m ir K lugheit und  M u t, ein gutes H erz 
und  eine weise Lehre fü r euch gegeben. E r 
liebt alle Menschen und will, daß  alle Menschen, 
die W eißen und  die Schw arzen , gu t leben und  
einst in  den H im m el kommen. E r  ist ein Geist



der G üte , der keine Feindschaft u n te r den 
M enschen duldet, der d a s  G u te  belohnt, aber 
d a s  Böse bestraft. Diesem G roßen  G eist gebührt 
alle E h re  und  alle D ankbarkeit, die ih r m ir 
erweisel. V o n  ihm  werde ich euch noch viel 
erzählen, w enn ich ü b ers  J a h r  zu euch zurück­
komme, um  bei euch zu w ohnen. Ic h  werde 
euch d ann  seine Lehre verkünden, die schön 
und  gu t ist unb  die M enschen glücklich macht. 
D a n n  werde ich nicht m ehr der weiße M a n n , 
sondern der M a n n  G o ttes  sein. B i s  dahin  
w erdet ih r h ier in  der Ebene eure F a rm e n  
angelegt u n d  eure H ü tten  gebaut haben. S o  
lasset u n s  denn aus eine frohe Z u k u n ft ver­
tra u e n  und  heute m it festlichem G epränge  den 
G ru n dste in  dazu legen. F re u e t euch an  diesem 
T ag e , wie nie zuvor. D a s  ist der W unsch eures 
weißen F re u n d e s ."  H äup tlin g e  und  B ig leu te  
gaben a u f diese W orte  dem W eißen die H and  
und  beglückwunschien ih n  zu feiner vortrefflichen 
R ede. U nd d an n  begann d as  eigentliche Fest. 
D e r  K re is  löste sich in  kleinere und  größere 
G ru p p en  auf, und  dem W unsche des W eißen  
u n d  der H äup tlin g e  entsprechend, mischten die 
Leute der beiden S tä m m e  sich un tere inander. 
M a n  ließ sich nieder, suchte B ren n h o lz  zu­
sam m en, legte die M usik instrum ente  zurecht. 
D ie  N a h ru n g sm itte l w urden  hervorgeholt. M a n  
kochte, m an  erzählte, m an  aß , m an  spielte und 
sang U nd die R ap h iap a lm en  lieferten den 
erfrischenden P a lm sa ft. W ährend  einige in  der 
N ähe  d a s  Jagdglück  versuchten, saßen die anderen 
am  qualm enden F e u e r und  die P fe ife  g ing  von 
M u n d  zu M u n d . Im m e r  höher stieg die F estes­
freude. D ie  G o n g s  dröhnten  und  die M usik ­
in strum ente  vo llfüh rten  einen derartigen  L ärm , 
daß  dem P a te r  d a s  G ehör fast verging. Und 
doch liebte er diese N egerm usik. S o  m ußte es 
ja  sein, w enn  Schw arze sich freuen. Ü bera ll 
lärm ende und  tanzende G ru p pen . D ie  Leute 
füh rten  sich gegenseitig die T änze ih res  S ta m m e s  
vor und  jeder suchte seine K unst im  hellsten 
Lichte zu zeigen. D e r H öhepunkt des Festes 
aber w a r die E h ru n g  des P a te r s ,  die der 
K anlsch ihäup tling  vorgeschlagen ha tte . E tw a  
zwei Dutzend starker Burschen stü rm ten  heran, 
u m rin g ten  P . W ildhof und  hoben ihn  sam t 
seinem L ehnstuhl au f eine inzwischen hergestellte 
T ra g b a h re , welche die M ä n n e r  d an n  geschickt 
schulterten. U n te r G ong- und  R asselbegleitung,

johlend, singend, tru g en  sie ihn  durch d a s  ganze 
L ager. Tschoba- und K antschileute jubelten ihm 
zu und  erwiesen ihm  H äu p tlin g seh ren . D er 
P a te r ,  der im m er w ieder glaubte, m it seinem 
S tu h l  herunterzukollern, w ar königlich froh , a ls  
er w ieder u n te r seinem Zeltdache saß, m it den 
H äu p tlin g en  p lau d e rn  und  dem frohen T reiben  
der M enge zuschauen konnte. B i s  spät in  die 
N acht h inein  dauerte  der J u b e l  des Festes. 
A m  folgenden T a g e  fand  nach Ü bereinkunft 
die A bgrenzung der Ebene statt. D ie  Tschoba 
erhielten den westlichen- T e il, die Kantschi den 
östlichen. E in  großes Zwischengebiet blieb in 
der M itte  fü r  die neue M ission  aufgespart. 
S o f o r t  begann au f T re iben  des P a te r s  der 
H ü tten b au . D ie H äup tlin g e  gaben ihre Befehle. 
T ausende H ände regten sich u n te r der Aussicht 
des P a te r s  und  der H äup tlin g e . A m  Abend 
standen sieben H ü tten  fertig  da  zum  E inzug. 
D re i standen a u f dem Gebiete der Kantschi. 
D ie  Tschoba, die zahlreicher a ls  die Kantschi 
w aren , h a tten  drei H ütten  au f ihrem  Gebiete 
gebaut u n d  eine au f dem fü r  die M ission  ab ­
gegrenzten Teile. A uf den B auplätzen  w im m elte 
es wie in  einem A m eisenhaufen und  lau te r 
F reu den ju be l m it M usik und  T a n z  krönte am  
Abende d a s  vollendete Werk. D e r  A nfan g  w ar 
gemacht. W eitere H ü tten  w ürden  bald  folgen, 
denn m an  hörte schon, wie manche sich ein 
Plätzchen fü r ih re H ü tten  wünschten. Nach einem 
herzlichen Abschied von den Tschoba und  seinem 
lieben K enfui, begab sich P .  W ild h of am  anderen 
M o rg en  a u f den H eim w eg. D ie  Kantschi nahm en 
auch Abschied von ihren  neuen F re u n d e n  und 
begleiteten den P a te r  b is  in s  D o rf . M i t  der 
B eteuerun g , bald  wiederzukommen und bei ihnen 
zu bleiben, zog er n u n  he im w ärts .

I m  L aufe des J a h re s  erhielt die M ission 
m ehrere neue M issionäre  a u s  E u ro p a . U nd ehe 
d a s  J a h r  verflossen w ar, konnte der tapfere 
M issio n ä r in  die U tembaebene ziehen und  dort 
die neue M ission  g ründen . E in  großer T e il 
der beiden D örfe r hatte  sich bort bereits a n ­
gesiedelt. K enfu i und  N o n g fu  hatten  segens­
reich gewirkt und  von der früheren Feindschaft 
der S tä m m e  w urde nicht m ehr geredet. D ie  
F urchen  w aren  gezogen, der S a m e  gestreut. 
S onnenschein  und  R egen befruchteten die junge 
S a a t  und  P . W ildhof sah m it V ertra u e n  einer 
reichlichen E rn te  entgegen.
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